
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die Mitte als Garten oder: Die Quadratur des 
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Auf den drei Plätzen zwischen Hauptbahnhof und Lister Meile spiegeln sich seit Jahren die 
sozialen und städtebaulichen Probleme Hannovers wie unter einem Brennglas. Sowohl der 
Verwaltung und den politischen Gremien der Landeshauptstadt als auch der Stadtgesellschaft 
Hannovers und erst recht den Bewohner*innen des Stadtteils ist diese Situation mindestens 
ebenso lange bewusst. Alle bisherigen Bemühungen, Anstrengungen und Diskussionen 
haben jedoch bisher keine Lösungsansätze aufgezeigt. 
 

Wir möchten deshalb anregen, auf die bekannten und vielfach diskutierten Mängel, 
Fehlentwicklungen und Defizite einen anderen, eher künstlerischen und weniger planerisch-
professionellen Blick zu werfen, der sowohl die konkreten Interessen der Nutzer*innen als 
auch eine utopische Perspektive einschließt. 
 
Dabei erscheinen uns drei übergeordnete Zielsetzungen Voraussetzung dafür zu sein, andere 
und zukunftsfähige Bedingungen städtischen Lebens zu entwickeln. Wir plädieren deshalb 
 

• gegen das Primat des PKWs, der unsere Straßen und Plätze bis zu deren 
Ersticken dominiert, 

 

• gegen die Kommerzialisierung der Innenstädte, die sich sehr erkennbar auch als 
ökonomische Fehlentwicklung überlebt hat, 

 

• gegen den Verlust von Öffentlichkeit, der die Städte zunehmend zu einem 
Verwertungs- und Vermarktungsfeld macht. 

 

Vor diesem Hintergrund schlagen wir vor, uns der Lösung der erkennbar vielschichtigen 
Probleme dieses Bereiches zunächst über eine große städtebauliche Idee zu nähern. Wir 
interpretieren die Platz- und Raumfolge vom Hauptbahnhof bis zur Lister Meile als eine 
Gesamtfläche und formulieren das Ziel, sie in einen großen urbanen Garten zu verwandeln, 
der schließlich und hoffentlich auch die gesamte Innenstadt verändert. 
 
Die dadurch mögliche Verwandlung dieses heute in vielerlei Hinsicht so problematischen 
Stadtraumes in ein differenziertes grünes Kontinuum soll Überraschungen ermöglichen und 
Perspektiven aufzeigen. Deshalb ist es uns wichtig, dass jeder dieser Bereiche zwar 
identifizierbar, aber zum Zeitpunkt der Planung an keinem dieser Orte festgelegt ist, was 
genau dort geschieht oder geschehen kann oder gar sollte. Dass Außenräume bereits an sich 
sehr viel weniger determiniert sind als jeder Innenraum und Möglichkeiten eher andeuten als 
vorgeben, macht sie ja gerade spannend und regt Nutzer*innen, Flaneurinnen, Flaneure oder 
andere Spaziergänger*innen an, sich diese anzueignen. Gemeint und gewollt ist auf 
mehreren Ebenen ein Raum für Interventionen und Interaktionen, so vieldeutig wie 
mehrschichtig, der anregt, nicht nur, aber auch über städtebauliche und soziale Utopien 
nachzudenken und deren Umsetzung einzufordern. 
 

Dieser zukünftige Garten mitten in der Stadt unterscheidet sich deshalb einerseits von allen 
anderen Gärten und Parkanlagen Hannovers, setzt sich aber andererseits mit ihnen in 
Beziehung und fügt ein neues, mehr urbanes als rurales Element hinzu, das, so bleibt zu 
hoffen, den Bewohner*innen, Gästen und Fremden die Chance bietet, den öffentlichen Raum 
neu zu entdecken und wieder für sich zurück zu gewinnen, vielleicht sogar anzueignen. 
Gegen das Primat des PKWs, der unsere Straßen und Plätze bis zu deren Ersticken 
dominiert, gegen die Kommerzialisierung der Innenstädte, die sich sehr erkennbar als 
Fehlentwicklung überlebt hat, und gegen den Verlust von Öffentlichkeit, der die Städte 
zunehmend zu einem Verwertungs- und Vermarktungsfeld macht, sollen andere Bedingungen 



städtisches Leben entwickelt werden, die die Interessen und Bedürfnisse der Nutzer*innen in 
den Mittelpunkt stellen. 
 
Um diese neuen Dimensionen wirklich zu öffnen, regen wir an, das Projekt “Die Mitte als 
Garten” zuallererst als Kunstprojekt zu sehen, Künstler*innen dabei als die eigentlichen 
Akteure zu verstehen und den von der Quartierswerkstatt Bahnhofsviertel im November 2021 
vorgeschlagenen Internationalen Kunst- und Kulturwettbewerb zur Gestaltung der 
Raschplatz-Hochstrasse zu einem Kunstwettbewerb für das gesamte Areal zwischen 
Hauptbahnhof und Lister Meile zu erweitern und international auszuloben. 
 
 

Raschplatz 

1 
Lost places - Gleichsam wie Archäologen möchten wir Schichten abtragen und zu einer 
heute unsichtbaren versteckten Welt vordringen, die es in sich hat. Hidden oder lost places 
werden die Orte oder Bauwerke genannt, die vergessen wurden und nicht mehr gebraucht 
werden, die aber, unzugänglich, gespenstisch oder verschlossen, noch existieren. 
 

Auch mitten in Hannover gibt es solche Orte: etwa die vor 40 Jahren im Rohbau 
fertiggestellte U-Bahnstation der D-Linie unter dem Hauptbahnhof, und, ebenso versteckt und 
verbarrikadiert, eine Vielzahl von Räumen auf der Minus 1-Ebene, die ehemals als Läden hier 
das Publikum anziehen sollten, aber sehr bald aufgegeben wurden. 
 

Hier wie dort ließe sich im Untergrund der City of Music aber eine Kulturlandschaft aus Clubs, 
Aus- und Darstellungsräumen, Bühnen und Spielflächen für bildende und darstellende 
Künstler*innen entwickeln, die mitten in der Stadt die Geschichte der hier oder in der Nähe 
noch vorhandenen oder schon lange aufgegebenen Clubs (Palo Palo, Sub, Osho, 
Rockhouse, Liquid) weitererzählt und eine einzigartige Attraktion weit über Hannover hinaus 
werden könnte. 
 
 

2 
Wasserkunst – “Hinterm Bahnhof wohnt man nicht,” hieß es in Hannover sehr lange. Auch in 
der Absicht, die City und den Bahnhof mit der Oststadt zu verbinden, um diese dadurch 
aufzuwerten, wurde im Zusammenhang mit dem Bau der U-Bahn die Idee einer sogenannten 
Passerelle entwickelt, die die historische Laves-Achse auf der Minus 1 – Ebene vom Kröpcke 
über den Bahnhof die City bis zur Oststadt wieder aufnimmt. für den PKW-Verkehr gesperrt, 
gerade deswegen zu einer ebenso belebten wie beliebten Einkaufsstraße wurde. 
 

Doch die auf den ersten Blick vielleicht noch diskussionswürdige, vom damaligen Stadtbaurat 
Hans Adrian bereits 1965 skizzierte Idee der Passerelle läßt das so Naheliegende außer 
Acht, dass nämlich Passant*innen in aller Regel nur ungern ihre angestammte und ihnen 
zustehende Ebene des Straßenniveaus verlassen, also lieber oben bleiben und jeden Abstieg 
vermeiden. 



 

Seit 2002 wird diese Verbindung zwischen Kröpcke und Raschplatz Nikki-de-Saint-Phalle-
Passage genannt. Mit der namensgebenden Künstlerin und Ehrenbürgerin Hannovers hat 
das Ganze allerdings wenig bis gar nichts zu tun. Spätestens am ebenfalls abgesenkten 
Raschplatz wird der Weg räumlich wie im übertragenen Sinn zur Sackgasse. Auf dem durch 
zwei gegenüberliegende Freitreppen als Arena angelegten und neu gestalteten Raschplatz 
wird man trotz dieser großen Geste allein gelassen und ist umgeben von gestrandeten und 
verletzbaren Menschen, die hier einen Treffpunkt, aber keine Heimat gefunden haben. Hier 
wäre eher eine Plastik Nikki de Saint Phalles oder noch besser eine Installation wie der von 
ihr gemeinsam mit Jean Tinguely für Paris geschaffene Strawinski-Brunnen angebracht 
gewesen. Stattdessen führen ein langer, dunkler Tunnel mit einer Rolltreppe am Ende in die 
Lister Meile und eine eher unübersichtliche Treppenanlage über mehrere Niveaus zum 
“Pavillon”. Sie lassen diesem wichtigen, von einer Bürgerinitiative 1977 durchgesetzten 
Kulturzentrum in der Oststadt aber noch nicht mal einen empfangenden Vorplatz. Freiwillig 
und gerne wählt kaum jemand die eine wie die andere Wegeführung. 
 

Dieser Widerspruch von Oben und Unten, von Luxus und Elend bleibt unaufgelöst und kann 
auch durch polizeiliche Maßnahmen bestenfalls zeitweise und nicht grundsätzlich gemildert 
werden. 
 

Es wäre deshalb auch hier ein Experiment zu wagen. Das Problem der Ebenen könnte 
überwunden werden, indem es zum Thema gemacht wird. Unsere Intervention orientiert sich 
dabei am Prinzip der auch in Hannover vielfach und prominent eingesetzten, wenn auch nicht 
immer respektvoll behandelten Wasserkünste. Wird ein solches System im Prinzip zur 
Förderung und Führung von Wasser, also zur Be- und Entwässerung verwendet, soll es hier 
Kaskaden, Brunnen und Fontänen ermöglichen, also die Attraktivität des Raschplatzes 
erhöhen und gleichzeitig das Stadtklima verbessern. 
 

Etwas Anderes und Neues soll so entstehen, jedoch nicht wie vielfach und andernorts zum 
bloßen Event verkommen. Die Wasserspiele laden Passant*innen und Reisende ein zur 
Betrachtung und Reflexion, zur Entspannung und Besinnung, vielleicht sogar zur Meditation. 
 
 

3 
Back to the roofs 
Bösartig formuliert sind das eigentlich Interessante an den Gebäuden des Raschplatzes ihre 
Flachdächer. Was den verwechselbaren Fassaden deutlich an Qualität mangelt, könnte, 
wenn man es denn wollte, durch die Möglichkeit ausgeglichen werden, die Flachdächer (und 
vielleicht auch die Fassaden) zu begrünen, um damit, wie es das Förderprogramm 
“Begrüntes Hannover” richtig formuliert, “mehr Natur in die Stadt” zu bringen. Wo, wenn nicht 
hier, an einem Ort, den täglich 280.000 Menschen frequentieren, ließe sich die Idee der 
fünften Fassade auf den tausenden von Quadratmetern Dachfläche in Szene setzen und 
bekannt machen? 

 
 
 
 
 



4 
Transformation 
Ganz auf der Linie einer solchen Neuinterpretation und noch sehr viel weitergehender eignet 
sich ein anderes Bauwerk zwischen Hauptbahnhof und Raschplatz: das für 1.000 Stellplätze 
ausgelegte, aber ständig untergenutzte Parkhaus am Hauptbahnhof könnte wie das Projekt 
“Gröninger Hof” in Hamburg in ein innovatives Experiment für unterschiedliche Wohnformen 
vom kleinen Apartment bis zur Maisonette mit Vorgarten transformiert werden und so das 
unterschätzte Gestaltungspotenzial der Parkhäuser nutzen. Gleichzeitig würde eine solche 
Konversion und damit die Erhaltung eines großen Gebäudes die Diskussion über 
Nachhaltigkeit ähnlich bereichern wie die erfolgreichen Projekte der im letzten Jahr mit dem 
Pritzker-Preis ausgezeichneten französischen Architekten Anne Lacaton und Jean-Phillippe 
Vassal. Schließlich könnte es den mehr als angespannten Wohnungsmarkt entlasten und, 
eingebunden in das innerstädtische Konzept zur Mobilitätswende. ein Motor für die 
Stadtentwicklung Hannovers werden. 
 
 
       

Andreas-Hermes-Platz 
 

5 
Stadtverwaldung 
Natürlich erinnert unser Vorschlag, im Bereich des Andreas-Hermes-Platzes einen 
innerstädtischen Wald anzulegen an das Projekt Joseph Beuys’ auf der documenta 7, das, 
anfangs äußerst umstritten und zwischen 1982 und 1987 realisiert, sich dann aber trotz aller 
Widerstände zu einem stadtbildprägenden und schließlich allgemein anerkannten Bestandteil 
des öffentlichen Raumes in der Stadt Kassel entwickelte. Dieses von Beuys als “Soziale 
Plastik” bezeichnete Landschaftskunstwerk hat nicht nur den Kunstbegriff erweitert, sondern 
gestalterisch-künstlerische mit ökologisch-politischen Aspekten verbunden. 
 

Daran möchten wir anknüpfen und darauf hinweisen, dass die Vielschichtigkeit der möglichen 
Nutzungen und Funktionen auf dem Andreas-Hermes-Platz ja gerade städtisches Leben 
auszeichnet und es absetzt vom sogenannten urban lifestyle, nämlich gleichzeitig eine Stätte 
des Gedenkens und des Nachdenkens wie ein Ort der Erholung und der Ruhe zu sein, und 
ebenso Raum zu bieten, sich zu treffen  und miteinander zu kommunizieren. 
 
 
 
 
 
 



6 
Korrekturen 
Diese Aufforstung, soll sie wirksam werden, setzt Korrekturen der direkten Umgebung voraus. 
Die Minus 1-Ebene vor dem Pavillon lässt nicht nur den hier gelegenen Eingangsbereichen 
der Oststadtbibliothek und des Workshops keinen Raum, ihr fehlt auch jede 
Aufenthaltsqualität. Zusammen mit der viel befahrenen Hamburger Allee markiert sie eine 
Barriere, die jede fußläufige Verbindung vom Raschplatz zur Oststadt behindert und 
erschwert. 
 

Die Sperrung der Hamburger Allee für den PKW-Verkehr und dessen Verlagerung auf die 
Hochstraße sowie das Schließen der Minus 1-Ebene würde die Idee eines grünen Bandes 
vom Hauptbahnhof bis zur Lister Meile erst ermöglichen und einen neuen Entwicklungsraum 
schaffen. 
 

7 
Ergänzungen 
Diese Interventionen wären zu erweitern: Einmal durch eine Hochbaumaßnahme, die den 
Andreas-Hermes-Platz im Osten zur Weißekreuzstraße schließt und dieser wieder eine 
Fassung gibt, deren eigentliche Begründung sich aber aus der hier bislang überdeutlichen 
sozialen Problematik von Obdachlosigkeit und Drogenabhängigkeit herleitet. 
Strassenbegleitend könnte hier ein weiterer Baustein des erfolgreichen “Housing-First-
Konzeptes” der Stiftung “Ein Zuhause” gesetzt werden, die anstelle der Vertreibung 
obdachloser Menschen deren Versorgung zum Ziel hat. 
 

Zum anderen durch die Gestaltung oder wie wir es sehen, durch die Aufwertung der 
Hochstraße als Ausstellungsort. Die Arbeit “Hangover” von Andreas von Weizsäcker, die 
diesem so tristen Bereich seit 1991 wenigstens etwas Charme und Witz verleiht, soll ergänzt 
werden durch Malerei oder Beschriftung der Hochstraßenflächen oder durch Projekte wie die 
von Bernd Zimmer initiierte Säulenhalle Stoa169 im bayerischen Polling. 
 

Durchaus könnten sich hier Poesie und Nachdenklichkeit gegen den Lärm und Gestank des 
sogenannten City-Rings behaupten. In der holländischen Universitätsstadt Leiden finden wir 
ein Beispiel wie Gedichte an den Hauswänden zur Attraktion werden können. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



Weißekreuzplatz 
 

8 
Blühende Landschaften 
Der Weißekreuzplatz soll den Raschplatz im Süden mit anderen Mitteln spiegeln. Beide 
bilden den Abschluß des angedachten urbanen Gartens und beide sollen jeweils 
Bewohner*innen und Gäste einladen, sich auf einer großen freien Fläche zu treffen, 
miteinander zu kommunizieren und zu feiern. Im Gegensatz zum eher steinernen Raschplatz 
wird den Platzrändern östlich und westlich des Weißekreuzplatzes jedoch eine “wilde” 
Vegetation mit Gräsern, Rasen, Wald- und Blütenpflanzen gegenübergestellt. Mitten in der 
Stadt wird ein klimaresilienter Stadtraum angelegt, der gleichzeitig ein Ort der Versammlung, 
der politischen Aktionen und der Erholung für die diverse und kreative Stadtgesellschaft 
werden kann. 
 

9 
Essbare Stadt 
Das Konzept der Essbaren Stadt ist anmaßend und bescheiden zugleich. Anmaßend, weil es, 
so der Ansatz des für die Essbare Stadt Köln zuständigen Ernährungsrates Köln, um nicht 
weniger als um die Biodiversität und vieles andere mehr geht. 
 

Bescheiden, weil es auch um sehr praktische und umsetzbare Ziele geht: Durch 
unterschiedliche Akteure werden essbare Pflanzen für Mensch und Tier auf öffentlichen 
Plätzen, beispielsweise aber nicht nur auf dem Weißekreuzplatz, angebaut. Daraus könnte 
sich ein Treffpunkt für alle Nachbarn im Quartier entwickeln der zur gemeinsamen 
Gartenarbeit und zum Ernten für alle einlädt. 
 

10 

Interventionen 
Auch hier werden Interventionen notwendig sein, wenn auch nicht in dem Maße wie am 
Andreas-Hermes- oder am Raschplatz. Wir schlagen vor, die Lister Meile zwischen 
Eckerstraße und Hamburger Allee für den PKW-Verkehr zu sperren, um das Flanierband 
Lister Meile zu stärken und die in diesem Bereich liegenden Geschäfte und Lokale stärker an 
die Fußgängerzone und an den Weißekreuzplatz selber anzubinden. 
 
 
 
 
 


